



[image: ]














Henry A. Selkirk


 


Darlington Road Kids


Band 2


Der Schatz des Gehenkten







Impressum:


 


graphiti-verlag


Beautemps & Pfeiffer GbR


Dieffenbachstraße 78


D – 10967 Berlin


E-Mail: info@graphiti-verlag.de


 


Unser gesamtes Programm und weitere Informationen finden Sie unter:


www.graphiti-verlag.de


 


Alle Rechte vorbehalten.


Nachdruck, auch auszugsweise, nicht gestattet.


© graphiti-verlag, Berlin 2018


 


1. Auflage


Redaktionelle Leitung: Michael Beautemps


Umschlagillustrationen:Karin Schliehe


Umschlaggestaltung: Lucy Wiesenfeld


Satz, Herstellung & E-Book-Konvertierung: graphiti-verlag


 


ISBN (print): 978-3-945383-93-3


Printed in Germany






E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]



 




[image: ]




Personen


Die Darlington Road Kids:


Josephine „Jo“ „Big Jo“ „Eisauge“ Farnsworth


Terrence „Terry“ „Rotfuchs“ O’Hara


Alicia „Maus“ Baker


Rufus „Ungläubiger“ Black


René „Dandy-Boy“ Malvoisin


 


Ihre Verwandtschaft: 


Ma Baker, Köchin, Alicias Mutter


Herbert Baker, Bow Street Runner, Alicias Vater


Marie Malvoisin, Schneiderin, Renés Mutter


Aristide Malvoisin, Schulmeister, Renés Vater


Joe Black, Schmied, Rufus’ Vater


William „Little Bill“ Farnsworth, Gastwirt, Josephines Vater


 


Auf Middleton Hall: 


Mrs. Baxter, Kapitänswitwe, Mieterin auf Middleton Hall


Muriel Baxter, ihre Tochter


Tim Baxter, ihr Sohn


Rahul, Sohn eines indischen Kaufmannes, Gast der Baxters


Carter Armstrong, ein Hausgast auf Middleton Hall


Elias Baxter, ein Cousin des verstorbenen Kapitäns, Hausgast


 


Dexter, Butler auf Middleton Hall


Dustin, Diener auf Middleton Hall


Dorothy „Dotty“ Smith, Köchin auf Middleton Hall


Emma und Hermine – Dienstmädchen auf Middleton Hall


Slim Connors, Kutscher, Stallmeister


Mary McCain, Lehrerin und Hausdame auf Middleton Hall


 


Lady Katherine Alexandra Leka Iskanderia McLeod-Bannion, lebenslange Freundin von Mrs. Baxter, auch genannt „Kali“ – was sich sowohl auf ihre Vornamen wie auch die indische Göttin bezieht. Lady K. ist indisch-schottischer Abstammung, Enkeltochter eines Radschas, Tochter eines untergeordneten schottischen Clanführers (Chieftain, eine Rangstufe unter Clan Chief). 


Colonel Alexander Askew, Royal Marines, Eigentümer von Middleton Hall, enger Freund von Lady Katherine. 


Corporal Wilson, Royal Marines, der persönliche Diener von Colonel Askew – und notfalls auch Leibwächter.


 


 




Prolog


Sommer 1778, nahe Greenwich


Der Mann war müde. Er saß seit fast zwölf Stunden mit kurzen Pausen im Sattel. Er hatte Hunger und Durst, der Sattel begann ihm wehzutun, obwohl er ein erfahrener und ausdauernder Reiter war. Er hatte schlechte Laune. Seinem Reittier, einem leichtfüßigen Araberhengst, erging es nicht besser. 


Müde zupfte das Pferd an einigen Grashalmen. 


Im Osten wurde es langsam heller, ein Lichtstreifen füllte den Horizont. Bald würde die Sonne erscheinen. Es versprach ein schöner Tag zu werden. 


Er hörte, wie sich hinter ihm seine Männer unterhielten, wie sie vorsichtig im Unterholz des kleinen Wäldchens hin und her liefen, sich um die Pferde ihrer Kameraden kümmerten. Zaumzeug klirrte, hin und wieder die Säbelscheiden der Reiter. Jemand nieste – es klang wie eine kleine Explosion. 


„Himmel, Connors – beherrsch dich!“


„Diese Bäume, Sergeant – ich … Buchen.“


Ein unterdrückter Nieser folgte. 


Der Mann am Waldrand runzelte die Stirn. Connors war ein guter Reiter, ein guter Säbelkämpfer – aber mit seiner Nieserei brachte er alle in Gefahr. Er würde ihn wohl in die Schreibstube versetzen lassen müssen. 


Ein junger Mann kam vorsichtig am Waldrand entlanggeritten. Er salutierte vor dem Reiter und gähnte verstohlen. 


„Das Haus ist eingekreist, Sir.“


„Gut. Die Truppführer wissen Bescheid?“


„Angriff auf Ihr Signal hin, Sir.“


„Nehmen Sie sich ein paar Minuten, Lieutenant. Trinken Sie etwas und lassen Sie die Männer gruppenweise wegtreten. – Und verteilen Sie das hier.“


Der Mann holte zwei große, sorgfältig in Stoff eingewickelte Glasflaschen aus seinen Satteltaschen. 


„Gin?“


„Reicht für ein oder zwei Schlucke pro Mann – gerade genug, um ihren Kampfgeist anzufeuern, aber nicht, um sie abzufüllen.“


„Aye, Captain. Wollen Sie auch etwas?“


Der Hauptmann, Captain der Royal Dragoner, zog eine silberne Taschenflasche hervor. 


„Ich bin versorgt, Lieutenant.“


Der jüngere Mann salutierte erneut und schloss sich den Reitern an, die tiefer im Wäldchen warteten. Unterdrückte Freudenlaute waren zu hören, als der junge Offizier den Schnaps verteilte. Plötzlich brachen Äste und jemand ging schwer zu Boden. Der Captain wandte sich im Sattel um und spähte in das Halbdunkel. Gerade rappelte sich ein Mann mit wütendem Gesicht auf. 


„Scheiß Stein!“


„Geht das noch lauter, Muldoon?“, zischte der Unteroffizier aus dem Dickicht. „Und pass auf, wo du hinläufst.“


„Bin schließlich keine Eule.“


Der Captain sah zu dem Haus hin. Er kannte es, war dort zu Besuch gewesen, hatte einige Nächte dort gefeiert, getrunken, gelacht und geliebt. Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass ein Offizierskamerad ein gemeiner Dieb und Mörder war. Aber die Beweise waren deutlich. Sie hatten die Spuren der Straßenräuber seit dem vergangenen Abend kreuz und quer durch das Umland von London verfolgt. Vor einigen Stunden hatten sie ein verstecktes Pferd, einen Araber, gefunden, es lahmte stark. Es gab weder Sattel noch Zaumzeug, aber auf der Hinterhand des Pferdes fand man ein verschlungenes M als Brandzeichen. Das M stand für Middleton. Middleton war der Name des Hauses, das Captain John Askew bewohnte. 


In den letzten Monaten hatte eine Gruppe von Straßenräubern die Straßen südlich und östlich von London unsicher gemacht, hatte Reisende und Postkutschen überfallen, auch mehrere Abendgesellschaften waren ausgeraubt worden. Die Räuber waren rücksichtslos gewesen, es hatte Tote und Verletzte gegeben, die Beute betrug mehrere Tausend Pfund an Bargeld und etliches mehr an Schmuck und Wertsachen. Man hatte die Leichten Dragoner damit beauftragt, die Räuber ausfindig zu machen und zu verhaften; eine Polizeitruppe, die dies hätte tun können, existierte nicht. Aber ein ums andere Mal waren die Straßenräuber den Verfolgern entkommen, hatten sorgfältig aufgebaute Hinterhalte vermieden. 


Nachdem sie das Pferd gefunden hatten, wusste der Captain nun auch, weshalb ihm sein Gegenspieler immer etwas voraus war – Captain Askew wusste, was seine Verfolger taten; die Offizierskameraden hatten es ihm offen erzählt, da sie nicht ahnten, dass er der gesuchte Räuber war. 


„Die Männer sind bereit“, unterbrach der junge Lieutenant die Gedanken des Captains. „Sie brennen auf einen Kampf.“


„Sie werden ihn bekommen. – Ich will Askew lebend. Was mit seinen Männern geschieht …“


Der Captain hob die Schultern, die restlichen acht oder zehn Mitglieder der Bande waren ihm egal, aber Askew wollte er hängen sehen. 


„Hornist – Signal!“


Der Trompeter befeuchtete seine Lippen, setzte sein Instrument an. Er blies zwei Töne, als ihm eine gut gezielte Kugel aus dem Haus die Trompete von den Lippen riss. 


„Kommt und holt uns – wenn ihr könnt!“, scholl die Herausforderung aus einem der oberen Stockwerke, gefolgt von einem wilden, fast irren Gelächter. 


 


Portsmouth, 25 Jahre später (23. Dezember)


Sie waren am Vortag sehr spät am Abend angekommen. Die Fahrt von London nach Portsmouth hatte viel länger gedauert als geplant, einige Schneewehen hatten der Kutsche zu schaffen gemacht. Bill Farnsworth hatte ihnen kurzerhand zwei Zimmer in einem Gasthaus nahe den Marine-Werften gemietet. 


Nach einem guten Frühstück waren sie aufgebrochen. Zu Terrence’ Überraschung aber nicht zum Haus von Josephines Großeltern, sondern zu einem kleinen, versteckt liegenden Friedhof, der etwas außerhalb der Stadt lag. Erst als er die kleine Kapelle wahrgenommen hatte, war ihm klar geworden, dass Bill und seine Tochter das Grab von Ehefrau und Mutter besuchen wollten, und er war sich irgendwie überflüssig vorgekommen. Auf dem Hauptweg hatte er sich langsam zurückfallen lassen und war schließlich vor der Kapelle stehen geblieben. Bill und seiner Tochter war es nicht einmal aufgefallen, dass er nicht mehr bei ihnen war. 


Terrence sah sich um. Die Kapelle war nicht groß, angemessen für einen eher kleinen Friedhof. Es standen dort einige Steinbänke, die einen weiten Kreis um den Vorplatz der Kapelle bildeten. Dazwischen waren Bäume gepflanzt, deren Kronen zu anderen Jahreszeiten angenehmen Schatten spendeten. Er erschauerte ein wenig und blies in die Hände, er hatte keine Handschuhe. Von der See kam ein stetiger, nicht sehr starker, aber kalter Wind. Er sah zum Turm der Kapelle hinauf und überlegte, ob man von dort die See sehen konnte. Tatsächlich hatte er noch nie das Meer gesehen. 


Langsam umrundete er den Platz, betrachtete die Gräber. Grabsteine, Grabplatten, schlichte Steinkreuze, aufwendige Statuen – oft Fantasiegebilde der Steinmetze. In einige der Grabsteine waren Reliefs eingearbeitet, und so hatte Terrence eine gewisse Vorstellung, wer dort begraben lag, auch ohne dass er die Inschriften lesen konnte. Eines der Bilder zeigte ein großes Schiff, ein anderes gekreuzte Schwerter, wieder eines eine Rose. Ein Stück weiter war ein Anker zu sehen und daneben offenbar ein Fisch, aus dessen Kopf Flüssigkeit schoss. 


„Das ist ein Wal“, erklärte eine sonore Stimme hinter ihm. „Hier liegt Josiah Abernathy, Kapitän des Walfängers Abercrombie, geboren im Jahr des Herrn 1737, zur Ruhe gebettet am 8. April 1799. Er möge in Frieden ruhen.“


Terrence fuhr herum. Hinter ihm stand ein hochgewachsener, hagerer Mann ganz in Schwarz, nur um den Hals trug er einen weißen Kragen. 


„Es ist keine Schande, nicht lesen zu können, junger Mann. Aber es ist eine Schande, wenn man nicht versucht, es zu lernen. Das geschriebene Wort eröffnet einem Welten. – Und ich meine nicht nur die Bibel.“


„Man hat wenig Zeit, wenn man für seinen Lebensunterhalt arbeiten muss, Sir.“


„Ja, das ist wohl wahr. Du bist Ire, nicht wahr?“


„Ja.“


Terrence runzelte die Brauen, aber der Mann lächelte warm. 


„Das Haus Gottes steht jedem offen, egal in welchem Ritus er beten mag – das ist zumindest meine Meinung. Und das hier ist mein Haus Gottes“, er deutete auf die Kapelle, „zumindest eine Filiale davon. Daher kannst du unbesorgt eintreten und dich aufwärmen, solange deine Herrschaften ihre Toten besuchen.“


Der Geistliche schloss die Tür auf und sie traten ein. Es war kalt, vielleicht noch kälter als draußen. Die Kapelle wies einen Altar und gut zwei Dutzend einfache Bänke auf. Die Bleiglasfenster an den Seiten waren schmucklos, nur das über dem Altar – nach Süden ausgerichtet – zeigte ein Bild: drei Seefahrer, die sich an ein aufrecht in den Wellen treibendes Trümmerstück klammerten, das aussah wie ein Kreuz. 


„In Portsmouth leben viele Seefahrer. Und jene, die zurückkehren, brauchen einen Ort, an dem sie sich heimisch fühlen können – unter ihresgleichen.“


Terrence antwortete nicht, sah nur zu, wie der Mann den kleinen Kanonenofen unterhalb der Kanzel anfeuerte. 


„Entschuldige – der Franzosenwind hat meine Manieren davongeblasen. Mein Name ist Sayers, Leigh Sayers. Ich bin hier der Reverend.“ Der Mann lächelte breit. „Mit dem Begriff ‚Franzosenwind‘ kannst du nichts anfangen, nicht wahr? So nennt man hier den Ostwind. – Wenn es bläst von Ost, gürte das Schwert, der Franzose kommt. – Bei Ostwind können die Franzosen auslaufen, jedoch die Briten nicht. Und wie war doch gleich dein Name?“


„O’Hara!“ 


Bill Farnsworths Stimme, obwohl nur in normaler Lautstärke, hallte durch die Kapelle. 


Der Reverend wandte sich der Tür zu. 


„Ah, Mr. Farnsworth – ich dachte es mir. Geht es Ihnen gut?“


„Ja, Mr. Sayers, danke der Nachfrage. Wie ich sehe, haben Sie meinen Schiffsjungen aufgefischt. Ich dachte schon, er wäre über Bord und verloren.“


„Er stand etwas einsam und verlassen herum, und da es meine Aufgabe ist, mich um verlorene Seelen zu kümmern …“


Der Geistliche hob die Schultern, seine Mundwinkel zuckten und Farnsworth erwiderte das halbe Grinsen. 


„Ich glaube nicht, dass diese Seele verloren ist. Nicht mehr. – Sie sehen auch sehr wohl aus, Mr. Sayers. Das Landleben bekommt Ihnen.“


„Fester Boden unter den Füßen ist nicht zu verachten. Geht es Ihrer Tochter gut?“


„Quicklebendig und schwerer zu bändigen als ein Schwarm Heringe. Sie kommt nach ihrer Mutter.“


„Oder ihrem Vater.“


„Beiden, würde ich sagen“, kam es von der Tür. „Sofern die Geschichten, die man mir erzählt, stimmen.“


„Guten Tag, Josephine. Du bist groß geworden.“


„Es ist ein Jahr vergangen. Ich bin gewachsen.“


„Oh ja. Du überragst meinen Philipp sicher um einen ganzen Kopf. Komm mich besuchen, am besten nach Weihnachten, dann können wir plaudern. Und bring deinen stummen Freund mit.“


Bill Farnsworth zog einen kleinen, aber prall gefüllten Geldbeutel aus der Tasche. 


„Hier, Sayers.“


Er warf den Beutel dem Geistlichen zu und dieser fing ihn elegant auf, dabei noch immer den Blick auf Josephine gerichtet. 


„Sie wissen ja, was Sie damit tun sollen.“


„Sicher, Maat.“


„Wir sehen uns, Mr. Sayers.“


Bill Farnsworth winkte seiner Tochter und Terrence. Gemeinsam verließen sie die Kapelle und den Friedhof. Langsam machten sie sich auf den Weg in die Stadt, um ihr Gepäck aus dem Gasthaus zu holen. Sicherlich wartete man im Haus von Josephines Großeltern bereits auf sie. 


„Sayers und ich – wir waren auf dem gleichen Schiff, vor einer Ewigkeit“, erläuterte Farnsworth. „Erstaunlich, dass aus dem Raufbold ein Mann Gottes geworden ist. – Danke.“


„Keine Ursache, Sir.“


„Himmel – was habe ich mir da bloß für einen einfältigen Sturkopf eingehandelt!“, entfuhr es Farnsworth in komischer Verzweiflung. „Nenne mich nicht dauernd ‚Sir‘. ‚Boss‘ reicht völlig aus.“


„Ja, Boss.“


Farnsworth sah auf Terrence hinab. Nicht dass der Größenunterschied erheblich gewesen wäre, mit seinen 14 Jahren war Terrence schon so groß wie ein ausgewachsener Mann – erstaunlich, wenn man bedachte, dass er bis vor wenigen Tagen keine regelmäßigen Mahlzeiten kannte und den größten Teil seiner Kindheit auf den Straßen Londons verbracht hatte. Als Mitglied einer Bande, die sich die „Wildgänse“ nannte, hatte er sich von Taschendiebstahl, Einbruch und Mundraub ernährt. Erst vor ein paar Wochen hatte er sich entschlossen, einen anderen Weg einzuschlagen und ehrlich zu werden. In gewisser Weise hatte er seine Seele selbst gerettet. Dass ihn sein erster ehrlicher Job an einen betrügerischen Händler geraten ließ, war schon eine Ironie des Schicksals. Der Mann hatte Terry um seinen Lohn betrogen und Terry hatte zur Selbsthilfe gegriffen und versucht, den Mann zu bestehlen. Dafür war er prompt vor Gericht gelandet – mit der Aussicht, für Jahre zur Zwangsarbeit und Deportation verurteilt zu werden. Nur die Aussage von Farnsworth, den sie Little Bill nannten in der Darlington Road, hatte ihn davor bewahrt. Little Bill Farnsworth gehörte das Farnsworth Inn, ein Gasthaus irgendwo im Eastend von London. Er hatte den irischen Straßenjungen noch auf der Schwelle des Gerichtes in der Bow Street als Hausburschen, Lauf- und Küchenjungen, Diener und alles Mögliche eingestellt, wohl wissend, dass O’Hara einiges auf dem Kerbholz hatte. 


„Nur nicht frech werden, Kleiner“, meinte der Wirt und versetzte ihm einen kleinen Stups, sodass Terrence gegen Josephine prallte, die ihn prompt zurückstieß. Er stieß gegen Little Bill, der ihn erneut in Richtung seiner Tochter stieß. Ehe sie ihn erneut retournieren konnte, machte Terrence einen raschen Satz nach vorne. Das Mädchen hatte die Körperkräfte ihres Vaters geerbt – aber glücklicherweise offenbar das Aussehen ihrer Mutter. 


Terrence wartete einen Augenblick und ließ sich dann zurückfallen. Josephine, die ihn um drei Fingerbreit in der Länge überragte und von ihren Freunden Big Jo genannt wurde, grinste ihn nur an. Sie schien genau zu wissen, was ihm durch den Kopf ging. Ihre blauen Augen funkelten vor Mutwillen. 


„Irischer Tagedieb!“


„Nachtgespenst!“


„Rüpel!“


„Klappergestell!“


Bill Farnsworth ließ sich ein Stück zurückfallen. Im Nu war zwischen den beiden vor ihm eine kleine Rangelei im Gange. Es dauerte nicht lange und Jo hatte Terrence im Schwitzkasten. 


„Ich ergebe mich, Missy.“


„Hör auf, mich Missy zu nennen.“


„Ja – aua! Das tut doch weh!“


Sie hatte ihn am Ohr gezogen. 


„Im Gegensatz zu meinem Vater bin ich nicht abgeneigt, jemandem, der frech wird, eine Leibesstrafe zu verpassen.“


„Leibesstrafe?“


„Prügel.“


Sie hielt ihm die Faust vor die Nase. Er schnüffelte. 


„Hm, Rosenwasser – sehr schön.“


Sie ließ ihn los und gab ihm einen kleinen Stoß. 


„Was wohl die anderen gerade machen?“


Die anderen, das waren Alicia Baker, Rufus Black und René Malvoisin – Josephines Freunde aus der Darlington Road, mit denen sie zusammen zur Schule ging, lernte und ihre freie Zeit verbrachte. Rufus war der Sohn von Joe Black, einem Schmied aus Jamaika, der das Leben als Sklave gegen das eines Matrosen getauscht hatte und seit vielen Jahren ein enger Freund von Bill Farnsworth war. Jo und Rufus waren zusammen aufgewachsen und er hatte sie, als sie vor Jahren in die Darlington Road zog, mit Alicia und René zusammengebracht. 


„Hm“, machte Terrence. „Ich denke, René wird gerade überlegen, was er zur Messe anzieht, wahrscheinlich will er schick aussehen im Angesicht des Herrn. Und Rufus wird gerade das Frühstück für seinen Vater bereiten. Aber was Alicia macht … ich habe keine Vorstellung.“


„Maus“, das war Alicias Spitzname, „wird gerade mit ihrem Vater darüber diskutieren, was wir getan haben und warum wir es getan haben. Und weshalb sein Standpunkt falsch ist.“


„Ob das eine gute Idee ist? Er erschien mir so – unbeherrscht.“


Sie liefen den Hügel hinab, die schneebedeckten Wiesen und Felder wichen einzelnen Häusern und Katen, Menschen waren auf der Straße. 


„Baker – er ist ein sehr selbstbeherrschter Mann. Er wirkte immer ganz ruhig, aber das ist nur ein Deckmantel. Und manchmal verliert er die Beherrschung und sagt Dinge, die er eigentlich nicht meint. Er würde Alicia niemals schlagen.“


„Im Tower sah das anders aus. Für einen Augenblick dachte ich, dass er und dein Vater …“


Jo lachte hell auf. „Sich schlagen? Niemals. Sie brüllen sich an – alle paar Monate, aber sie würden niemals aufeinander losgehen. Sie wissen, dass es nichts bringt, sich zu prügeln. Gewalt ist niemals die Lösung.“


„Schöne Erkenntnis. Ich wünschte, andere würden sie auch haben.“


Sie versanken in einträchtiges Schweigen. Es war, als würden sie sich schon jahrelang kennen und die Gedanken des jeweils anderen erraten können, seine Stimmung fühlen. Aber obwohl sie in der gleichen Gegend gelebt hatten, waren sie sich zuvor nie begegnet. 


„Ob es George gut geht?“


„Das will ich hoffen. Er hat genug durchgemacht.“


George Haberguck war ihr neuester Freund, ein kleiner Junge von acht Jahren, der Sohn eines deutschen Uhrmachers. Sie hatten ihn davor bewahrt, als Kettensträfling nach Australien deportiert zu werden, nachdem man ihn fälschlich des Diebstahls einer wertvollen Uhr bezichtigt hatte. Die fünf hatten sich eingemischt, den wahren Dieb und die Zusammenhänge herausgefunden und dafür gesorgt, dass drei Männer ins Gefängnis kamen und ein vierter seine Schuld abarbeiten musste – durch einen gefahrvollen Auftrag für die englische Krone. Und die Straßenbanden von London hatten sie als neue Gang im Eastend akzeptiert. Die Darlington Road Kids. Daroki. 


 


„Holt schon mal das Gepäck. Ich bezahle nur rasch.“


Bill Farnsworth ließ die beiden alleine in der Gaststube des Blue Post Inn und suchte den Wirt. Jo und Terrence gingen hinauf, um die Seesäcke zu holen, in denen ihre Kleider verstaut waren. Farnsworth war kein Freund von Koffern oder Taschen, er fand Seesäcke wesentlich praktischer. 


Als sie zurückkamen, sahen sie ihn inmitten des Raumes stehen, sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. 


„Was ist geschehen, Dad?“, fragte Jo. 


„Setzt euch.“


Er wies auf einen Tisch und zog sich dann noch einen Stuhl heran. Er seufzte, als er sich niederließ. In der Hand hatte er einen Brief. 


„Der ist von deinem Großvater, Jo. Er schreibt, dass wir nach London zurückkehren sollen.“


„Wieso? Was ist passiert?“ 


„Grippe. Sie haben alle die Grippe, die Familie und die halbe Dienerschaft liegen mit einer schweren Grippe zu Bett. Dein Großvater möchte nicht, dass wir uns anstecken.“


„Aber … das tun wir doch nicht, nicht wahr? Wir kehren doch nicht einfach um.“


„Stimmt, wir kehren nicht um. Aber ihr beide. Ich habe schon mit dem Wirt gesprochen. In zwei Stunden etwa verlässt eine Kutsche Portsmouth mit dem Ziel London. Ich kann arrangieren, dass man euch mitnimmt.“


„Und was tust du?“


„Ich bleibe und werde mich um die Familie kümmern.“


„Das kommt gar nicht infrage. Wenn du bleibst, dann bleibe ich auch.“


Jos Stimme war unwillkürlich lauter geworden, die Gäste sahen in ihre Richtung. 


„Keine Diskussion, Tochter. Ich will nicht, dass du krank wirst. Du weißt, dass die Grippe einen umbringen kann.“


„Natürlich weiß ich das. Aber ich will bei dir bleiben. Und den anderen helfen. Ich will nicht weglaufen.“


„Du läufst nicht weg, du tust, was man dir sagt. Das ist ein Unterschied.“


„Dad, du kannst nicht …“


„Doch, Josephine, ich kann. Du kehrst mit Terrence nach London zurück und meldest dich dort bei Ma Baker. Ich werde euch jeden Tag einen Brief schicken und euch auf dem Laufenden halten. Basta!“


„Und was ist, wenn du selber krank wirst? Oder …“


Farnsworth grinste. Es war ein breites Grinsen, das alle seine Zähne zeigte – es waren ausgezeichnete Zähne für einen Mann, der viele Jahre auf See gedient hatte, bei schlechter Ernährung. Terrence schauderte es jedes Mal, wenn er dieses Grinsen sah – es erinnerte ihn an einen Haifisch, den er als kleiner Junge am Themseufer gesehen hatte. Dieses Grinsen verhieß Gefahr. 


Jo schwieg, sie kannte die Anzeichen besser als alle anderen – an dieser Stelle würde ihr Vater nicht mehr weiterdiskutieren. 


„Es tut mir leid.“


Jo sah Terrence an, hob die Schultern. 


„Das muss es nicht, schließlich kannst du nichts dafür, dass meine Familie krank geworden ist.“


„Du hattest dich gefreut, deine Großeltern zu treffen. Und jetzt …“


„Schon, aber es geht halt nicht. Leider hat mein Vater nämlich recht. – Meine Mutter starb an einer Lungenentzündung.“


„Verstehe – daher seine Ablehnung, dass du bei der Pflege hilfst. Er sorgt sich.“


„Manchmal ein wenig zu sehr. Ich bin kein kleines Kind mehr.“


Terrence schwieg. Sie hatte recht. Aber er kannte auch die andere Seite. Bill Farnsworth hatte ihn gebeten, ein Auge auf seine Tochter zu haben, aus Sorge darum, dass sie sich zu weit vorwagte. 


Jo kickte einen Stein über den Kai ins Hafenbecken. 


„Komm, ich zeige dir die Werft.“


„Die Werft? Lassen die uns denn da rein?“


„Mich schon – bei dir bin ich mir nicht sicher.“


Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und marschierte los. Terrence folgte ihr stirnrunzelnd. Hoffentlich gerieten sie nicht in Schwierigkeiten – in London konnte er auf die Straßengangs zurückgreifen, aber in dieser fremden Stadt kannte er niemanden. 


Nach einigen Schritten hatte er sie eingeholt. 


„Fehlen dir deine Eltern?“


Terrence antwortete nicht sofort. Seine Eltern waren schon so lange tot, dass sie für ihn kaum mehr als eine verschwommene Erinnerung waren. Manchmal glaubte er ihre Stimmen zu hören, ihr Englisch mit dem irischen Akzent. 


„Manchmal.“


„Hast du sonst keine Verwandten?“


„Keine, die ich erreichen könnte, falls ich wüsste, wo sie gerade sind. Und es gibt viele O’Haras, es wäre schwierig herauszufinden, ob wir verwandt sind – jedenfalls im englischen Sinne.“


„Im englischen Sinne?“


„Iren sind da wie die Schotten – der gleiche Nachname muss nicht unbedingt Blutsverwandtschaft bedeuten. Es gibt echte O’Haras, die ihre Wurzeln über viele Jahrhunderte zurückverfolgen können und die über viele Ecken miteinander verwandt sind. Und es gibt O’Haras, die den Namen angenommen haben, weil sie sich unter den Schutz des Clans gestellt haben. Und es gibt Menschen, die ihre eigenen Namen führen und sich dennoch als O’Haras betrachten. So ähnlich wie bei den schottischen Clans.“


„Du verstehst von diesem Clan-Zeug eine Menge, nicht wahr?“


„Was ich so aufgeschnappt habe. – Du, dein Vater, die Bakers, Black und Malvoisin – auch ihr bildet eine Art Clan. Ihr bietet euch gegenseitig Schutz und Unterstützung.“


„So habe ich das nie betrachtet. – Wir sind da.“


Das Tor zum Werftgelände stand weit offen. In einem kleinen Bretterverschlag saß ein älterer Mann, rauchte seine Pfeife. Er hob kurz den Kopf, als er die Kinder sah. 


„Hallo, Jo, auch mal wieder hier?“


„Nur auf der Durchreise. Kann ich meinem Freund die Werft zeigen?“


„Bleibt auf dem Kai – nicht zwischen die Rümpfe, nicht auf die Holzstapel und nicht in die Werkstätten gehen.“


„Aye, aye!“


„Lass mich raten: ein Kamerad deines Vaters?“


„Der Bruder eines Kameraden.“


Das Gelände der Marine-Werft von Portsmouth war riesig. Es gab mehrere Trockendocks und Hellingen, Stapel mit Planken und Balken hoch wie Häuser und lang wie ganze Blocks, daneben gab es Becken, in denen Masthölzer gewässert wurden, damit sie ihre Elastizität behielten. Und Schuppen und Hallen mit allem, was man brauchte, um Schiffe auszustatten, vom Nagel über Segeltuch bis hin zu Meilen und Meilen von Seilen und Tauen. 


„Ein ungeheures Vermögen, das hier lagert“, staunte Terrence. „Und fast unbewacht.“


„Nur fast. Marine-Soldaten bewachen alles. Und sie haben den Befehl zu schießen, wenn jemand etwas stiehlt. Außerdem müsste jemand, der gestohlenes Gut von der Werft kauft oder benutzt, immer mit Entdeckung rechnen.“


Big Jo las ein Stück Seil auf und hielt es Terrence hin. 


„Fällt dir was auf?“


„Ein Seil – offenbar ganz neu.“


„Bist du farbenblind?“


„Nein. Ach so, da ist ein roter Strang im Seil.“


„Richtig. Er besagt, dass dieses Seil Eigentum der Flotte ist. Jedes Seil, das hier hergestellt wird, bekommt diesen roten Strang verpasst. Kein anderer Seiler darf dieses Erkennungszeichen verwenden.“


„Verstehe – eine Markierung. Aber was ist mit dem Holz?“


„Viel zu schwer, um es vom Gelände zu schaffen. Ein paar Bündel Seile und Taue lassen sich leicht auf einem Fuhrwerk verstecken – eine Ladung Holz nicht. Außerdem kommt das meiste Holz aus der Ostsee oder Kanada – es ist für jeden leicht, es sich selbst zu beschaffen. Die Seile aber werden aus indischem Hanf hergestellt – das ist teuer.“


„Warum indischer Hanf?“


„Stärker als alles andere. Er reißt nicht so schnell.“


„Dein Vater hat dir viel beigebracht.“


„Aye. Nächsten Sommer werden wir segeln gehen.“


„Segeln?“


„Ja. Wir besorgen uns ein kleines Boot und segeln in der Themsemündung.“


„Ist das nicht gefährlich?“


Terrence fühlte, wie ihm etwas unwohl wurde. Alleine die Vorstellung, aufs Wasser hinaus zu müssen, reichte aus. 


„Nicht wenn du weißt, was du tust. Und man sollte schwimmen können.“


Sie blieb stehen und deutete auf die Bucht hinaus. 


„Das ist Spithead“, erklärte sie. „Und dort nach Süden ist der Solent, die Meerenge zwischen der Isle of Wight und Southampton. Hier ankert die Kanalflotte, wenn sie frische Vorräte braucht oder die Schiffe eine Reparatur benötigen. Und von hier laufen sie aus, nach Gibraltar, ins Mittelmeer, nach Afrika und Indien oder in die Karibik oder nach Kanada – in alle Welt. – Schön, nicht?“


Terrence überlegte, ob sie die Aussicht meinte, einen grau verhangenen Himmel, aus dem vereinzelt Sonnenstrahlen fielen, mit einigen Schiffen, die vor Anker lagen, oder dass die britische Flotte die Meere beherrschte. 


„Ich meine die Aussicht“, fühlte sich Jo genötigt zu erläutern. 


„Na ja – ich hatte mir das Meer anders vorgestellt …“


„Das ist nur ein kleiner Teil, das ist ein Meeresarm. Im Sommer wirst du es richtig sehen.“


„Im Sommer?“


„Ja, ich hab dir doch gerade erzählt, dass wir uns ein Boot mieten und segeln gehen. Du siehst so blass aus, du wirst doch nicht krank?“


„Nein, nein. Nur ein leichtes Unwohlsein.“


Terrence wandte sich ab. Allein der Anblick der auf den Wellen tanzenden Schiffe verursachte ihm Schwindel und Übelkeit. Er wurde schon vom bloßen Hinsehen seekrank. 


 


Vor dem Blue Post Inn wartete eine schwere Reisekutsche mit vier vorgespannten Pferden. Auf dem Bock saßen der Kutscher und sein Gehilfe, Angestellte des Inn verstauten eben die letzten Kisten und Koffer. Neben der Kutsche wartete Bill Farnsworth mit drei Männern und dem Wirt. 


„Ah, ich wollte schon die Küstenpatrouille ausschicken. Das sind eure Reisebegleiter. Captain Henry Porter, Lieutenant Sean Kincaid, Mr. John Newton – meine Tochter Josephine und ihr Begleiter Terrence O’Hara. Sollte es unterwegs Schwierigkeiten geben, überlasst alles den Herren von der Navy.“
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Wie spät ist es?“, fragte Big Jo und goss sich noch etwas Kaffee ein. Terrence’ Blick wanderte zur Uhr. Sie war stehen geblieben. Er hob die Schultern. 


„So gegen acht oder halb neun, schätze ich.“


„Dann haben wir ja noch Zeit.“


„Zeit wofür?“


Terrence griff sich das letzte Stück Brot mit Schinken und Käse. Die Idee, Weißbrot zu rösten, mit Butter zu bestreichen, Schinken und Käse darauf zu tun, es für einen Augenblick in den Backofen zu schieben und dann mit einer Prise Pfeffer zu servieren, fand er gut. 


„Als Köchin bist du gut.“


Jo grinste über den Rand ihres Bechers hinweg. 


„Danke. Du bist eine Katastrophe.“


„Das will ich hoffen.“


Das Mädchen hob die Brauen. 


„Dass ich als Köchin eine Katastrophe bin – als Koch muss ich noch üben, zugegeben.“


„Sehr spitzfindig. Oder ist das irischer Humor?“


„Eher britischer. Wofür haben wir noch Zeit?“


„Zu baden. Und die Stadt ein wenig unsicher zu machen.“


„Baden? Wir haben Winter. Wir holen uns den Tod in dem kalten Wasser.“


„Wer sprach davon, dass wir in kaltem Wasser baden?“


„Du willst also das Wasser für zwei Waschzuber erhitzen? Selbst wenn wir sämtliche Töpfe und Kessel nehmen, dauert das eine Ewigkeit und die Hälfte des Wassers dürfte kalt sein, ehe wir die Zuber voll haben.“


„Ich brauche ein Bad“, erklärte Jo kategorisch. „Ich muss diesen Dreck vom Körper bekommen.“ Sie schnüffelte in seine Richtung. „Wann hast du das letzte Mal gebadet?“


„Äh …“


„So lange her – dann bist du fällig. Komm mit, du irischer Troll.“


Er schluckte die Beleidigung klaglos. Er war kein Troll, nur drei Fingerbreit kleiner als sie. Und sie sah, auch nach dem Frühstück und zwei Tassen von diesem heißen, schwarzen, bitteren Gebräu, das ihm Herzrasen und Unruhe verursachte, noch aus wie eine Untote – oder eine Banshee, die Todesfee der Iren. Mancher behauptete, dass die irische Göttin des Krieges, Morrigan, und die Banshee ein und dieselbe sagenhafte Gestalt seien. Für diesen Augenblick war er bereit, das zu glauben. 


Jo stand auf, kratzte sich an einer Stelle, wo sich junge Damen normalerweise nicht in der Öffentlichkeit kratzen, und schritt zur Tür. 


„Na los, oder soll ich dir Beine machen? Du müffelst nicht unerheblich.“


Terrence zog die Nase kraus. Es stimmte, dass er schon eine ganze Weile nicht mehr gebadet hatte – als Straßenjunge hatte man dazu eher weniger Gelegenheit, im Gefängnis gab es auch kein Bad. Und seit er im Farnsworth Inn war, hatte es noch keine Gelegenheit gegeben – abgesehen davon, dass das Baden im Winter gefährlich sein sollte. 


„Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Wir haben tiefsten Winter und holen uns bestimmt den Tod, wenn wir jetzt baden.“


„Bist du wasserscheu?“


„Nein, im Grunde nicht. Aber eiskaltes Wasser bei diesen Temperaturen – das kann nicht gesund sein.“


„Wer spricht von eiskaltem Wasser?“


Sie führte ihn an der Privattreppe vorbei in einen Teil des Hauses, den er noch nicht kannte. Vage erinnerte er sich, dass Little Bill von der Waschküche gesprochen hatte. 


Jo öffnete eine Tür und trat ein. 


Von Wand zu Wand waren Leinen gespannt, auf denen Wäsche zum Trocknen hing. Sie tauchte unter einigen Bettlaken hindurch und Terrence folgte ihr notgedrungen. Staunend blieb er vor etwas stehen, was er noch nie gesehen hatte. 


Auf Stelzen ruhte ein großer metallener Kasten, der mehr als drei Viertel des Platzes an der Außenwand einnahm, nur an der Küchenseite war noch genug Platz geblieben, um dort eine schmale Tür, die nach draußen führte, zu erreichen.


Jo schlug mit der flachen Hand dagegen, dass es dumpf dröhnte. 


„Das ist ein Wassertank. Zinkblech. Die Arbeit hat Joe Black fast in den Wahnsinn getrieben.“


„Ah so, ein Wassertank.“


„Ja, ein Wassertank. Das Wasser kommt dort durch das Rohr vom Dach in den Vortank. Siehst du dort den Griff?“


„Ja, sicher.“


Er starrte den Griff an, der knapp über dem Ende des schenkelstarken Rohrs angebracht war. 


„Damit öffnet und schließt man das Rohr. Das ist wichtig, wenn man die Filter austauschen will. Ansonsten gibt es nämlich eine kalte Dusche, sobald man die Filter herauszieht. Man schließt das Rohr, wartet ein paar Augenblicke und holt dann die Rahmen mit den Filtern heraus.“


„Was für Rahmen? Was für Filter? Was ist das hier?“


„Die Vorstufe zu einem warmen Bad.“ Jo grinste ihn an – mit vor Vergnügen funkelnden blauen Augen. Ihr machte es Spaß, ihren Freund zu foppen. 


Sie deutete auf eine Klappe im Vortank, ungefähr zwei Fuß breit und einen Fuß hoch, der auf dem eigentlichen Tank aufgesetzt war. 


„Dahinter sind die Filter in ihren Rahmen. Eisenrahmen, ähnlich wie Bilderrahmen. Und genau wie Bilderrahmen sind sie mit Leinwand bespannt. Der oberste Rahmen mit grober Leinwand, sehr wasserdurchlässig. Der mittlere mit etwas feinerer Leinwand. Nicht ganz so durchlässig, aber sehr stabil. Und zuletzt der dritte Rahmen. Der Filter besteht aus Stoff. Da das Wasser ja von oben  nach unten fließt, presst es sich durch die drei Filter und landet im Wassertank.“


Sie zeigte auf zwei dünnere Rohre, die am anderen Ende aus dem Wassertank kamen und in einem Winkel abknickten, beide verschwanden in zwei identischen großen fassartigen Gebilden. 


Terrence erinnerte es an die Kessel einer Brauerei. 


„Das ist der Ofen“, erläuterte Jo. „Das Wasser kommt vom Tank in den Ofen. Sobald der Ofen voll ist, verschließt ein Schwimmerventil den Ofen. Wenn man nicht ganz so viel Wasser braucht, macht man das per Hand. An dieser Skala kann man ablesen, wie viel Wasser sich im Ofen befindet. Ich habe genug für reichlich zwei Badewannen einlaufen lassen.“


„Badewannen?


„Badezuber – allerdings aus Metall. Und wie du siehst, befindet sich hier eine Feuerstelle. Funktioniert wie ein Herd.“


Terrence sah sich um und begann langsam den Zweck der Konstruktion zu begreifen. 


„Das Wasser – ich nehme an, es ist Regenwasser – kommt von oben, wird gefiltert und gelangt in den Tank. Vom Tank aus kommt es in den Ofen und wird dort erhitzt – in reichlicher Menge. Aber wie kommt es dann in diese, äh, Badewannen? Und wie regelt man das mit der Temperatur? Ah so, ich sehe schon, der zweite Ofen hat keine Feuerstelle – da ist also kaltes Wasser drin.“


„Du begreifst schnell. Weißt du auch, warum die beiden ‚Öfen‘ fast drei Fuß über dem Boden angebracht sind?“


„Damit das Wasser irgendwohin abfließen kann.“


Terrence spähte zwischen die Zylinder und die Wand und erkannte weitere Rohre, die in der Wand verschwanden. 


„Und was befindet sich hinter der Wand?“


„Das Badezimmer. Komm.“


Sie führte ihn hinaus und durch die nächste Tür in einen Raum, der vollständig mit blau-weißen Fliesen ausgekleidet war. 


„Wow!“, machte Terrence. So etwas hatte er noch nie gesehen. Ab und an hatte er Fliesen als Wandverkleidung an Herden gesehen, manchmal auch bei offenen Kaminen. Aber ein ganzer Raum, alle vier Wände und der Fußboden, mit Fliesen verkleidet war völlig neu für ihn. 


Holzwände trennten den Raum in einzelne Bereiche, insgesamt sieben. Jo stieß eine Tür auf und zeigte ihm einen mannsgroßen Waschzuber, der längs zur Wand stand. Terrence trat näher und stellte fest, dass dieser Zuber nicht aus Holz, sondern aus Metall war. 


„Das gleiche Material wie der Wassertank. Allerdings unten mit ein paar Holzbohlen verstärkt“, erläuterte Jo. Terrence’ Blick fiel auf zwei Zapfhähne, die an zwei Eisenrohren aufgesetzt waren. 


„Rot ist heißes Wasser, Blau ist kaltes Wasser.“


„Verstehe. Genial. Wie ist dein Vater darauf gekommen?“


„Auf den Schiffen der Flotte fahren Männer aus vielen Nationen und von allen Kontinenten. Inder, Chinesen, Afrikaner, amerikanische Ureinwohner, Europäer aus allen Ländern des Kontinents, Türken, Araber, Juden. Und manchmal hat man viel Zeit, sich zu unterhalten. Bei bis zu 800 Mann an Bord geht einem nie der Gesprächsstoff aus.“


„800? Aber die Schiffe waren so klein …“, protestierte Terrence.


„Auf die größeren passen 800 und mehr“, belehrte ihn Jo. „Und weißt du was: Es stinkt ganz gewaltig, wenn 800 Kerle auf so engem Raum zusammenhocken. Außerdem können durch Dreck Krankheiten übertragen werden. Behaupten jedenfalls die Ärzte und erfahrene Seebären. Also wird das Schiff jeden Tag geputzt und die Männer müssen sich täglich waschen.“


„Auch die Offiziere?“


„Auch die Offiziere. Mein Vater erzählte mir mal von einem Kapitän, der jeden Morgen bei Tagesanbruch splitterfasernackt an Deck marschierte.“


„War der verrückt?“


„Nein! Er ließ sich von den Deckswachen mit der Pumpe abspritzen, egal welches Wetter war – Sonnenschein oder Regen –, es hat ihn nicht davon abgehalten. Wie hieß der Kerl noch? Irgendwas mit H, glaube ich.“


„Und wie ist dein Vater dann auf diese Idee gekommen?“


„Ihm war es zu mühsam, immer so viel Wasser zu erhitzen, genau wie dir. Und da fiel ihm ein, dass ein türkischer Kamerad ihm vom sogenannten Hamam erzählte hatte. Das ist ein Dampfbad – man taucht also nicht wirklich unter, sondern genießt nur den Wasserdampf. Die Finnen haben etwas Ähnliches, sie nennen es Sauna. Die Juden benutzen eine Mikwe – aber das ist mehr rituell. Jedenfalls setzte sich Dad mit Joe Black zusammen und sie haben das hier ausgetüftelt.“


„Wirklich erstaunlich. Und du badest jeden Tag?“


„Schön wäre es. Einmal die Woche, auch zweimal, wenn es sein muss. Ansonsten gibt es ja noch die Dusche – aber die ist nur kalt. Oder eben ’nen Waschzuber zum Reinstellen – gibt aber jedes Mal ’ne ordentliche Überschwemmung.“


„Was ist eine Dusche?“


„Komm mit.“


Sie zeigte ihm ein Abteil in der Ecke des Raumes. Dort gab es keinen Waschzuber oder Badewanne, sondern nur einen großen Wassertank, der unter der Decke hing, ein Rohr, das in einem blütenförmigen Aufsatz endete, in den viele kleine Löcher gebohrt waren. An der Wand hing eine Kette, mit der man das Rohr öffnen konnte. Eine Feder sorgte dafür, dass der Verschluss automatisch wieder in seine Ausgangsposition ging. 


„Das ist eine Dusche. – Zieh mal. Halt!“


Terrence zog und war von einem Augenblick zum anderen komplett durchnässt. 


„Sch…, ist das kalt!“


„Tja, jetzt kommst du um ein Vollbad nicht mehr herum. Los, ab dafür. Warmes Wasser in die Wanne und ausziehen.“


Terrence zögerte, weil ihm Jo auf dem Weg in die Wannenabteilung gefolgt war. 


„Was ist?“, fragte Jo, während sie den Hahn mit dem heißen Wasser vorsichtig öffnete und dann auch kaltes Wasser in die Wanne laufen ließ. 


„So gut kennen wir uns noch nicht.“


„Wie? Natürlich erst, wenn ich draußen bin – du hast Vorstellungen!“


Jo rauschte hinaus. Terry kicherte und schauderte zusammen. Rasch schlüpfte er aus den Kleidern und hängte sie an den Haken neben der Tür. Vorsichtig testete er die Wassertemperatur und schloss die beiden Hähne. Am Boden der Wanne war irgendetwas befestigt. Er tastete danach, es fühlte sich wie Holz an. 


„Jo? Was sind das für komische runde Dinger in der Wanne?“


„Das ist Kork. Damit man nicht ausrutscht.“


„Ah so.“


Vorsichtig ließ er sich in die Wanne gleiten. Er seufzte. 


„Na, gefällt es dir?“, kam es von der Tür. Er riss den Kopf herum und sah Jos Hand nach seinen Kleidern greifen. 


„He, was soll das? Was soll ich anziehen, wenn ich fertig bin?“


„Jedenfalls nicht dieses nasse Zeug. Außerdem ist es dreckig. Das kommt in die Wäsche. – Hülle dich nachher in ein Badetuch. Außer uns ist ja niemand hier.“


„Stimmt auch wieder. – Wo stecken eigentlich die Friesen?“


„Die sind auf Tour.“


„Tour?“ 


Jo ließ Wasser in ihre Wanne ein und begann zu singen. 


„Quälst du da ’ne Katze?“


„Katze?“, echote Jo. Dann begriff sie. „Du Banause!“


Ein nasser Lappen flog über die Holzwand mitten in Terrence’ Gesicht. 


„He! – Wie kannst du so gut zielen?“


„Übung. Das ist Alicias Wanne. Wirf den Waschlappen zurück.“


Terrence zögerte kurz und warf ihn dann zurück. Für einen Augenblick hatte er eine andere Idee gehabt, aber sie erschien ihm zu riskant. 


„Danke. – Die Friesen haben ihre eigene Vorstellung von einem gelungenen Weihnachtsfest. Zuerst gehen sie in die Kirche, beichten dort ihre Sünden der letzten zwölf Monate und singen, um Absolution zu erhalten, im Kirchenchor.“


„Singen? Kirche?“


„Ja, die vier können singen. So etwas hast du noch nicht gehört.“


„Da bin ich mir nach eben nicht so sicher …“


Ein Stück Seife landete in seiner Wanne, traf ihn knapp über der Gürtellinie am Bauch. 


„Nicht ganz so brutal“, forderte Terrence. „Damit kann man jemandem wehtun.“


„Das war die Absicht.“


„Ganz schön grob.“


Jo kicherte. 


„Nach dem Chor gehen sie zur Armenspeisung und helfen dort aus.“


„Demnach sind die Friesen fromme Männer, die gute Taten tun. So hätte ich sie nicht eingeschätzt.“


„Tja, du irrst dich. Und nach der Armenspeisung gehen sie selber essen – bei irgendwelchen Freunden. Später besuchen sie ihre Verlobten.“


„Die haben Bräute?“


„Ja, jedes Jahr zu Weihnachten eine andere.“


„Verstehe – deshalb wollte dein Vater nicht, dass ich mit den Friesen losziehe. Da hätte ich nur gestört.“


„Oder du wärst verlobt worden.“


„Nicht ganz so hastig – ich bin erst 14.“


„In anderen Gegenden der Welt wärst du da schon verheiratet und Vater – sagt jedenfalls mein Dad. Irgendwie schwer vorstellbar, noch nicht erwachsen sein und selbst schon Mutter oder Vater.“


„Damit sollte man sich etwas Zeit lassen“, stimmte Terrence zu. 


„Und wie lange?“


„30.“


„He – ich habe nicht vor, als alte Jungfer zu enden.“


„Wer sprach denn von dir?“


 


„Das hat gutgetan“, stellte Terrence fest. 


Sie standen vor Jos Tür, beide in dicke Badetücher eingewickelt. 


Jo beugte sich vor, schnüffelte. 


„Ja, eindeutig. Du müffelst nicht mehr.“


Terry verkniff es sich, die Geste zu erwidern. 


„Wie oft kann ich das tun?“


„Baden? Einmal die Woche, jeden Sonntagabend. Aber bilde dir nicht ein, es läuft immer so wie heute.“


„Wie dann?“


„Das nächste Mal wirst du Schlange stehen müssen. Dann kommen nämlich die Malvoisins, die Bakers, Rufus und Joe. Und die Friesen.“


„Das gibt aber ein ziemliches Gedränge.“


„Schichtbetrieb. Zuerst die Frauen, dann die Männer – gruppenweise. Wobei die Friesen ohnehin meist nur duschen.“


„In dieser Jahreszeit?“


„Das macht denen nichts aus. – Ich hätte Lust, was Verrücktes anzustellen.“


„Noch verrückter, als mit einem Jungen, den du kaum kennst, zu baden?“


„Viel verrückter. Wir machen die Stadt unsicher. Vielleicht können wir Doyle besuchen. Oder Ausschau nach deinem Flusspiraten-Freund halten. Oder du zeigst mir, wie man jemandem den Geldbeutel stibitzt.“


„Langsam, Missy. Das werde ich dir nicht beibringen. Aber wir können Doyle auftreiben und ich zeige dir mein London.“


„Nenne mich nicht dauernd Missy – sturer Bock.“


Er duckte sich unter der Ohrfeige hinweg und verschwand lachend in seinem Zimmer. 


Im Schrank hingen noch seine alten Sachen und er zog sich rasch um. Sie waren nicht gewaschen, aber sorgfältig ausgebürstet worden. Nur die neuen Schuhe zog er an, die waren wirklich bequem – und vor allem hatten sie keine Löcher in der Sohle. 


„Und?“


Jo drehte sich um sich selbst. Terrence hatte Schwierigkeiten, den Mund zu schließen. 


„Das ist doch verrückt“, brachte er nach einer Weile hervor, leicht stotternd, weil ihn Jos Anblick völlig verwirrte. 


„Findest du?“


Josephine grinste ihn breit an. Ohne dieses Grinsen hätte er noch immer an seinen Augen und seinem Verstand gezweifelt. Jo hatte ihre Kleidung für den Ausflug sehr eigenwillig gewählt. Statt des Rocks und der Bluse, die sie normalerweise trug, hatte sie jetzt ein weißes Hemd, eine schwarze Weste und darüber eine schwarze Jacke an. Und der Rock war durch schwarze Kniebundhosen sowie knallrote Seidenstrümpfe ersetzt worden. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem dicken Zopf zusammengebunden, eine breite rote Schleife hielt es zusammen. 


„Es hat neulich doch sehr gut funktioniert.“


„Da war es dunkel. Am hellen Tag merkt jeder sofort, dass du ein Mädchen bist.“


„Wieso?“


„Zu hübsch.“


Sie knickste. 


„Danke. – Aber dem kann man ja abhelfen.“


Sie färbte sich wie schon zuvor einen Schneidezahn mit Lampenruß schwarz – wer nicht zu dicht herankam, musste es für eine Zahnlücke halten. 


„Und jetzt?“


„Hübsches Mädchen mit gemeiner Zahnlücke in Jungsklamotten.“


„Spielverderber.“


Er nahm etwas Ruß auf die Fingerspitzen. 


„Halt still.“


Vorsichtig, beinahe zärtlich verteilte er den Ruß über ihr Gesicht – Stirn und Wangen. 


„Augen zu.“


Sie gehorchte und er verteilte noch mehr Ruß rund um ihr linkes Auge und das Augenlid. 


„Das könnte hinhauen.“


Jo sah in den Spiegel. 


„Damit erkennt mich wirklich keiner. – Gestatten, Joseph Farnsworth.“


Sie machte eine kleine Verbeugung vor Terrence. 


„Terrence O’Hara, es ist mir ein Vergnügen.“


„Oh, das Vergnügen ist auf meiner Seite, Sir.“


„Bevor wir aufbrechen …“


„Ja?“


„Keine Alleingänge, du bleibst immer dicht bei mir. Lass dich auf keinen Fall provozieren. Traue niemandem. Und wenn ich sage: ‚Lauf!‘, dann läufst du, so schnell du kannst. Hierher.“


„Ich bin aber schon ein großer Junge und kann ganz gut auf mich alleine aufpassen.“


Terrence ignorierte ihren Einwand. 


„Die meisten Leute sagen, man muss bei einem drohenden Kampf auf die Augen seines Gegners achten, sie würden verraten, wann er aktiv wird. Ich bin mehr der Ansicht, man sollte auf seine Hände achten. – Schau mal runter.“


Jo blickte hinab. Terrence stand dicht vor ihr, sie hatte überhaupt nicht registriert, dass er so nahe herangekommen war. Oder war er nie zurückgetreten nach dem Schminken? Als sie nun hinabsah, erblickte sie den Griff ihrer Haarbürste, der genau auf ihren Bauch zielte. 


„Immer alles im Auge behalten – besonders die Hände.“


 


Jo marschierte durch die Küchentür. 


„Hast du überall …“


Irgendetwas warnte Terrence. Nach fast vier Jahren auf der Straße, ständig auf der Hut vor Gesetzeshütern, Josh Colm, seinen Opfern und Straßenräubern, weniger vor anderen Gang-Mitgliedern, hatte er einen Instinkt entwickelt, wenn Gefahr drohte. Und in diesem Augenblick hätte er nicht sagen können, was ihn eigentlich warnte. 


„Vorsicht!“


Terrence schubste Jo so stark, dass sie ungebremst bis zur Mitte der Küche geschleudert wurde. Aus den Augenwinkeln sah er, wie etwas auf ihn herabsauste. Ein Nudelholz, das genau auf seinen Kopf zielte. Hastig wich er zur Seite aus und das Holz traf seinen linken Oberarm, genau an der Stelle, wo ihn vor Tagen Bonneteau mit seinem Spazierstock erwischt hatte. Er schrie auf. 


Jo kam mit einiger Mühe zum Stehen und fuhr herum, gerade als das Nudelholz wieder zum Schlag ausholte. 


„Mrs. Baker, nicht! Das ist Terrence!“


Ma Baker hielt inne, starrte Jo aus großen Augen an, dann zu Terrence, der sich in Abwehrhaltung gebracht hatte. 


„Josephine Farnsworth!“, stieß die Köchin hervor, mit hektischen roten Flecken im Gesicht und zornbebend. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Fast hätte ich dir den Schädel gespalten. Was tust du hier? Warum bist du nicht in Portsmouth? Wo ist dein Vater? Und wieso, in Gottes Namen, läufst du als Junge verkleidet herum?“


Ma Baker wandte sich Terrence zu, der inzwischen seinen lädierten Arm massierte. 


„War das deine Idee? Wie kommst du dazu?“


„Das war meine Idee“, warf Jo ein. „Und wir sind hier, weil in Portsmouth die Grippe ausgebrochen ist und Dad uns zurückgeschickt hat, damit wir uns nicht anstecken.“


„Ah ja“, machte die Köchin und legte das Nudelholz zur Seite. „Und wieso hast du dich nicht gemeldet? Dein Vater hat dir doch sicherlich genaue Anweisungen gegeben, was du tun sollst, wenn du wieder in London bist. Und was hat diese Maskerade zu bedeuten? Wolltest du vielleicht auskneifen?“


„Ich …“ Jo wusste nicht recht, was sie antworten sollte. Sie merkte nur, wie sie langsam wütend wurde. „Hätte mein Dad geahnt, dass wir daheim mit dem Nudelholz bedroht werden, hätte er uns wahrscheinlich dabehalten.“


Ma Baker legte das Nudelholz beiseite. 


„Jetzt werd mal nicht frech, junges Fräulein. Er hat euch doch sicherlich nicht einfach so nach Hause geschickt, ohne dazu etwas zu sagen. Ich bin mir sicher, er hat euch angewiesen, euch hier bei jemandem zu melden. Entweder bei Joe Black oder bei mir. Und ganz sicher hat er dir nicht gesagt, dass du dich wie ein Straßenjunge anziehen sollst. Darüber reden wir noch mal. – Jetzt räum hier erst mal den Saustall auf, den ihr hier hinterlassen habt, während ich mich um diesen Unglücksvogel kümmere. Und anschließend siehst du dir etwas Anständiges an. Ein Mädchen, das in Hosen herumläuft – unmöglich! Was sind das für neumodische Sitten? Wer von euch beiden ist auf diese Idee gekommen? – Setz dich da hin, Jacke aus, Hemd runter. – Zum Glück habe ich neulich noch neue Salbe angerührt. Irgendwie habe ich geahnt, dass wir das Zeug wieder häufiger brauchen.“


Jo gehorchte zornbebend und räumte das benutzte Geschirr in die Spüle. Ma Baker schürte das Feuer, schob den Wasserkessel zurecht und holte den Tiegel mit der Salbe hervor, während sich Terrence stumm setzte. In diesen Streit wollte er sich nicht einmischen, nicht wenn er es vermeiden konnte. Er spürte einen feinen Luftzug im Nacken und runzelte die Stirn. Dann ganz leise Schritte. Jo und Ma Baker bemerkten nichts, sie waren mit sich selbst beschäftigt. Jo war eindeutig wütend, weil man ihr den freien Tag ohne Aufsicht verdorben hatte, Ma Baker, weil sie dem Mädchen fast den Schädel eingeschlagen hatte. Und Jo war für sie so etwas wie eine zweite Tochter – und ihre Tochter Alicia würde sie niemals misshandeln. 


Ein leises Räuspern erklang in der Tür, ließ Ma Baker und Jo zusammenfahren. 


„Egal wessen Idee das war, ich finde sie magnifique!“


Marie Malvoisin stand unversehens in der Küchentür und musterte Jo sehr interessiert. 


„Die Farbkombination ist etwas gewagt. Und ob sich dieses Make-up durchsetzen kann, bezweifle ich ganz stark. Aber: très chic. Darf ich das kopieren? Bitte!“


„Marie! Das ist jetzt nicht wirklich das Thema. – Also? Was hat dein Vater gesagt, was ihr tun sollt, wenn ihr wieder in London seid?“


Jo schwieg, Terrence rieb sich den Arm. 


„Dachte ich es mir doch. – Los, wasch dir den Dreck aus dem Gesicht und zieh dir was Anständiges an. So kannst du nicht auf die Straße gehen. Die Leute würden ja anfangen zu reden.“


„Das Gefasel der Leute ist mir völlig egal, Ma Baker. Es ist meine Sache, was ich anziehe“, fuhr Jo die Köchin an. Ihr Zorn war nahe dem Siedepunkt. 


„Nicht solange ich hier etwas zu sagen habe. Und du kennst die Hausregeln. Wenn dein Vater nicht anwesend ist – oder der verrückte Friese –, dann habe ich das Kommando. Willst du meutern?“


Jos Augen funkelten wütend. 


„Ich weiche der Gewalt. Aber das letzte Wort darüber ist noch nicht gesprochen.“


Sie rannte Terrence und Marie Malvoisin fast um, als sie die Küche verließ. 


„Entschuldige, Marie, dass du diesen Auftritt erleben musstest. Ich weiß wirklich nicht, was in das Mädchen gefahren ist. – Und du? Warum hast du sie nicht daran gehindert? Oder hast du sie etwa angestiftet? Was hattet ihr überhaupt vor?“


Terrence brachte sich vorsichtig rückwärts in Sicherheit – das Nudelholz lag immer noch in Griffweite. 


„Wie sollte ich Jo daran hindern? Sie überreden? Sie überwältigen und fesseln? Keine Chance. Und nein, ich habe sie dazu nicht angestiftet – wie käme ich denn dazu? Im Übrigen verweigere ich die Aussage. In dieser Sache bin ich nur Mr. Bill Rechenschaft schuldig.“


„Die wirst du auch ablegen – darauf kannst du Gift nehmen.“ 


Marie Malvoisin hatte sich am Küchentisch niedergelassen, ein kleines Heftlein herausgeholt und zeichnete mit raschen Strichen. 


„Was treibst du da? Ist das Jo in Männerkleidern?“


„Ja, sicher. Wer sonst? Das sah wirklich sehr chic aus.“


„Marie, du bist ein wenig verrückt. Ein Mädchen in Hosen sieht doch nicht chic aus.“


„Doch – sogar sehr. Als Karnevalskostüm wäre es ein Renner.“


Terrence schälte sich langsam aus der Jacke und dem Hemd. Sein linker Oberarm zeigte deutlich, wo ihn das Holz getroffen hatte: an der gleichen Stelle, wo ihn Tage zuvor der Spazierstock des Franzosen Bonneteau getroffen hatte. 


„Oje – das gibt einen netten Bluterguss. Tut mir leid.“


Terrence antwortete nicht. Little Bill hatte ihn schließlich auch als Beschützer seiner Tochter eingestellt, etwas, wovon aber niemand wusste. 


„Warum bist du eigentlich hier, Marie? Waren wir etwa so laut, dass man uns bis auf die Straße gehört hat?“


„Nein, keine Sorge – draußen hat niemand etwas mitbekommen. Nein, ich sah dich im Inn verschwinden, und weil ich gerade zu dir wollte, um dir ein Angebot zu machen, bin ich dir einfach gefolgt.“


Ma Baker drückte Terrence den Tiegel mit der Salbe in die Hand. 


„Fest einreiben“, wies sie ihn an. „Was für ein Angebot?“


Sie stellte zwei frische Tassen für sich und Madame Malvoisin auf den Tisch. 


„Milch und Zucker in den Tee?“


„Nur Zucker. Milch – ihr Briten seid wirklich ein wenig fou.“


„Fou?“


Die Französin lächelte verlegen. 


„Verrückt.“


„Verrückt würde ich das nicht nennen. Aber sie haben alle einen Spleen.“


Terrence grinste schräg. 


„Du hältst den Mund“, beschied Ma Baker. Sie war immer noch aufgebracht.


„Das ist ohnehin beides dasselbe“, sagte Jo, die gerade wieder hereinkam. 


„Spleen kommt aus dem Griechischen und bedeutet eigentlich Milz. Früher glaubte man, dass die Milz für schlechte Laune, Ärger und dergleichen verantwortlich wäre – oder eben seltsames Verhalten.“


„Ich staune“, bekannte Terrence. „Lesen scheint doch was zu bringen.“


„Das weiß ich von Maus. – Gib her. Stillhalten!“


Sie nahm ihm den Tiegel mit der Salbe ab und begann seinen Arm zu behandeln. Terrence ächzte. Jo hatte wirklich Kraft in den Händen. 


„Hör auf, meine Tochter Maus zu nennen. Sie ist schließlich kein Ungeziefer.“


„Aber niedlich wie eine Maus. Und genauso schlau. Tatsächlich ist sie eine Super-Maus.“ Jo grinste breit. 


Ma Baker hatte das Wasser zum Kochen gebracht und goss drei Tassen ein, tat in jede ein Teeei. 


„Und was ist mit mir?“


„Versorge dich selber“, sagte die Köchin scharf. „Wie heißt es so schön: Selbst ist der Mann!“


Jo starrte sie wütend an und zerquetschte Terrence fast den Oberarm, dem ein leises Stöhnen entfuhr.


„Was?“, zischte Jo.


„Willst du mir den Arm brechen?“


„Kein Gedanke. Memme!“


Terrence kniff die Augen zusammen. Das war eine andere Jo, als er sie in den vergangenen Tagen kennengelernt hatte, eine völlig entfesselte, rasende Jo – eine, der man besser nicht in die Quere kam. 


„Also, Marie, was für ein Angebot wolltest du mir machen?“, wandte sich die Köchin an ihre Freundin. 


„Eine meiner Kundinnen schickte mir eine Nachricht. Ich habe vor Weihnachten für sie und ihre Tochter die Garderobe für ein Silvesterdinner geschneidert. Nun hat es wohl ein Unglück gegeben und die Kleider sind verdorben. Sie bittet mich dringend zu sich nach Hause, um neue Kleider zu schneidern. Und dass ich ihr eine neue Köchin mitbringe, zumindest jemanden, der sie, ihre Familie und ihre Hausgäste bis Neujahr versorgt. Das schließt natürlich auch das Silvesterdinner ein.“


„Und da dachtest du an mich? Das ist nett von dir. Aber ich kann hier nicht weg, ich muss schließlich auf diese Kindsköpfe aufpassen.“


„Ich denke, Mrs. Baxter hat nichts dagegen, wenn du ein paar Küchenhelfer mitbringst. Da ich selbst die nächsten Tage dort sein werde, nehme ich auch René mit, er kann mir bei der Arbeit helfen.“


Terrence verschluckte sich fast an dem Tee. René mit Nadel und Faden. 


Jo, die seine Gedanken ahnte, rieb ihm mit brutaler Härte die Salbe in die Haut. 


„Aua!“


„Sei nicht so eine Zimperliese!“ Jos Augen funkelten und blitzten, aber in ihrem Mundwinkel nistete bereits wieder ein Lächeln, wenn auch ein gemeines. 


„Zimperliese?“


„Ja, genau das. Jammert hier wegen eines kleinen blauen Flecks herum, als würde er gleich sterben. Ich dachte immer, ihr Iren seid aus härterem Holz.“


„Wenn du kein Mädchen wärst, dann …“


„Was dann?“


„Du siehst, was ich meine, Marie?“


„Lass die beiden ordentlich schwitzen – dann haben sie keine Zeit für derartige Albernheiten.“


„Hm – ich bin doch aber schon bei Mr. Bill eingestellt.“


„Und das Inn ist geschlossen, du hast frei und kannst tun und lassen, was du willst. Die Arbeit wird auch gut bezahlt. Mrs. Baxter ist sehr großzügig.“


„Geld kann man immer gebrauchen. Wie ist denn diese Mrs. Baxter? Vor allem: Wer ist sie?“


„Mrs. Baxter ist die Witwe eines Kapitäns der Ostindien-Kompanie. Sie und ihr Mann sind vor drei Jahren in ein großes Haus bei Greenwich gezogen. Er selbst ist vor ungefähr anderthalb Jahren auf See verunglückt. Sie hat eine Tochter, Muriel – sie wird 18 – und einen Sohn, Timothy – er ist fast 14. Sie leben zusammen mit einem Cousin ihres Mannes und wechselnden anderen Gästen – die Baxters haben aus ihrer Zeit in Indien einen sehr großen und reisefreudigen Bekanntenkreis – in dem Haus. Außerdem gehören dazu noch ein Butler, ein Kutscher, Stallburschen, ein indischer Diener – der ist aber wohl nur zeitweilig dort und gehört eigentlich zu einem Freund der Baxters –, die Köchin, Küchenmädchen und die Zofen.“


„Demnach ist Mrs. Baxter wohlhabend.“


„Sehr sogar. Ihr Mann hat fast 30 Jahre für die Kompanie gearbeitet, die letzten Jahre als Kapitän und Kommodore.“


„Kommt man mit ihr aus oder ist sie …“


„Man kommt sehr gut mit ihr aus. Ihr Vater war wohl Offizier oder so was in Indien. Sie erscheint auf den ersten Blick vielleicht etwas oberflächlich, aber ich glaube, das ist nur Verstellung. – Jedenfalls wollte sie an Silvester ein großes Dinner mit gut 20 Gästen geben, es ist auch als Geburtstagsparty für Muriel gedacht. Ich glaube, der Zweck ist es, Muriel in die besseren Kreise einzuführen. Unter den Gästen sind auch Adelige, die Zugang zur königlichen Familie haben.“


„Verstehe. Eine gelungene Party wäre ein gutes Entree in die Gesellschaft, zumindest für Muriel. Man erwartet Gegeneinladungen. Dabei kann man dann Ausschau nach einem Bräutigam halten.“


„Man kann nie zu früh anfangen, danach zu suchen.“


„Na ja, man sollte da schon eine Altersgrenze setzen.“


„Sicher – anders hatte ich das auch nicht gemeint. Was ist? Schlägst du ein?“


„Es ist verlockend. Aber wie gesagt, ich stehe bei Mr. Bill unter Vertrag.“


„Mrs. Baker, es ist Ihre Freizeit, und damit können Sie tun, was Sie möchten. Ich glaube nicht, dass mein Vater Einwände hätte – vor allem, wenn das Essen gelingt und man den Gästen unter der Hand mitteilt, wo sie regelmäßig so gut speisen können.“


„Jo – das ist sehr … geschäftstüchtig. Und glaube ja nicht, dass du dich ausruhen kannst, wenn wir dort sind. Du und Terrence, ihr werdet arbeiten, bis ihr umfallt. So ein großer Haushalt stellt eine enorme Herausforderung dar. Und Alicia kann auch mitkommen. Dann lernt sie vielleicht, wie man Wasser nicht anbrennen lässt.“ 


„Wer sagt denn, dass ich mitkomme nach Greenwich?“, fuhr Jo auf. 


„Ich, Jo. Dein Vater ist nicht da, also habe ich die Aufsicht. Und wenn ich nach Greenwich gehe, wirst du mich begleiten. Das ist doch sonnenklar.“


Jo verzog das Gesicht. 


„Terry, sag was.“


„Was soll ich sagen? Ich hin hier nur Angestellter, und dahin, wo meine Herrin hingeht, gehe ich auch hin.“


„Überall hin?“


„Überall.“


„Wetten, dass nicht?“


„Drei Tage lang spülen und abtrocknen.“


„Die Wette gilt.“


„Dann folge mir mal.“


Jo stand auf und hielt auf die Hoftür zu. Terrence war schon halb aufgestanden, als ihm klar wurde, welche Örtlichkeit sie ansteuerte. Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. 


„Mist. – Du hast gewonnen.“


„Also gibt es Orte, wohin du mir nicht folgst?“


„Auch meine Herrin hat ein Anrecht auf ihre Privatsphäre.“


„Gut – das wollte ich nur klargestellt haben.“


Die beiden Frauen am Kopfende des Tisches amüsierten sich. 


„Schön“, sagte Ma Baker. „Ich bin dabei. Aber nur bis zum 2. Januar. Und wehe, Mrs. Baxter ist knauserig – dann versalz ich ihr den Karpfen. – Ihr beiden packt schon mal, ich gehe auch packen und Alicia holen. – Wir treffen uns wieder hier. In einer Stunde?“


„In einer Stunde“, bestätigte Madame Malvoisin. „Die beiden hier können René bei den Stoffballen helfen.“


„Was ist eigentlich mit den Kleidern geschehen, dass so schnell Ersatz heranmuss?“, wollte Jo wissen.


„Das weiß ich auch nicht so genau. Irgendein Unfall.“


„Und wieso braucht Mrs. Baxter plötzlich eine neue Köchin? Es ist doch eher unüblich, dass eine Köchin von jetzt auf gleich kündigt. Es sei denn natürlich, sie hat plötzlich ein wesentlich besseres Angebot.“


„Darüber weiß ich nichts.“


„Merkwürdig. – Fragen wir Rufus, ob er mitkommt?“


„Fragen können wir ihn ja. Aber ob ihn sein Vater gehen lässt? Nach neulich ist er damit vielleicht nicht einverstanden. Und ob Mrs. Baxter mit einer Invasion aus der Darlington Road rechnet? Ob sie damit einverstanden ist, dass wir gleich in Regimentsstärke auftreten?“


„Sieben sind kein Regiment“, belehrte Jo die Köchin. „Sieben sind kaum mehr als eine Arbeitsgang.“


„Du musst es ja wissen.“


Jo kniff die Augen zusammen. Ma Baker wusste das selbst sehr gut, ihr Vater war Unteroffizier der Armee gewesen, sie kannte sich also aus. 


„Lass uns unseren Kram holen und dann Rufus holen. – In einer Stunde hier vor der Tür.“


„Nicht ganz so hastig“, sagte Ma Baker. „Erst mal beseitigt ihr beiden hier den Saustall. Los, abwaschen. Löscht das Feuer, seht nach, ob überall das Licht aus ist und die Fenster dicht sind. Habt ihr das Feuer in der Waschküche gelöscht? Vergesst nicht, die Türen abzuschließen. – Ah, ich kontrolliere das nachher am besten noch einmal. Ihr beiden seid mir zu unzuverlässig.“


Jo setzte zu einer Antwort an, aber Terrence legte ihr die Hand auf den Unterarm und schüttelte den Kopf. Jo verzichtete darauf, sich über die Unterstellung zu beschweren, aber ihre Augen funkelten vor Zorn. 


 


Eine Stunde später


Die Köchin zog die Tür des Farnsworth Inn ins Schloss, drehte den Schlüssel zweimal um, drückte noch einmal auf die Klinke. 


„So, alles dicht. Sind alle da?“


Die letzte Frage war rhetorisch, denn sie konnte sehen, dass ihre Tochter Alicia, Rufus, Marie Malvoisin, deren Sohn René, Jo und Terrence am Fuß der Treppe standen. René hatte zusätzlich zu dem Rucksack mit seiner Kleidung noch zwei große Pakete dabei, seine Mutter ein kleineres. 


„Jo, Terrence – helft den beiden mit dem Gepäck. – Bist du krank, Rufus?“


Rufus hüstelte etwas. 


„Nur die schlechte Luft“, sagte er heiser. „Der Qualm.“


Tatsächlich war London, wie oft im Winter, in eine dicke Rauchwolke gehüllt, die aus den Kaminen der Stadt stammte, eine Mischung aus Holz- und Kohlerauch, der sich zusammen mit der Luftfeuchtigkeit bald in einen dichten Nebel verwandeln würde. 


Alicia schnüffelte und verzog das Gesicht. 


„Schwefel – das ist diese vermaledeite Kohle, die die Leute verfeuern. Das sollte verboten werden.“


„Al“, sagte Rufus, „Holz ist ziemlich teuer und nicht ausreichend vorhanden, also müssen die Menschen Kohle verfeuern – und das stinkende Zeug ist halt billiger als die andere Sorte.“


„Trotzdem … dann müssen die Leute halt etwas mehr bezahlen. Besser, als wenn sie ihre Mitmenschen vergiften. Ich verstehe nicht, weshalb du sie in Schutz nimmst – du musst doch darunter leiden, wenn sie die schlechte Kohle benutzen.“


„Richtig, Al, der Qualm stört mich beim Atmen. Aber mein Wohlbefinden gegen Wärme für Tausende oder Zehntausende. Eine simple Rechnung.“


„Hört auf zu quatschen – wir müssen eine Kutsche finden. Und hör auf, meine Tochter Al zu nennen, sie ist doch kein Junge, Rufus Black.“


„Ja, Sir – äh, Ma’am.“ Rufus verbarg ein Grinsen hinter einem vorgetäuschten Huster.


Ma Baker runzelte die Stirn, entschloss sich aber, die Unverschämtheit zu ignorieren. 


„Marschformation. Alicia, an meine Seite. Jo, Terrence, Rufus, René. – Marie, übernimmst du die Nachhut?“


„Mit Vergnügen, mon Corporal“, antwortete die Französin und salutierte mit links.


„Oha – du auch? Das macht man übrigens mit rechts. Und wenn schon: Sergeant Major – kein lausiger Corporal.“


Die Truppe setzte sich in Bewegung. 


 


Jo und Terrence folgten Ma Baker und Alicia die Darlington Road hinab nach Süden, wobei es Jo nicht besonders eilig hatte, sondern einen gewissen Abstand zu der Köchin hielt. Ihr Gesichtsausdruck war eisig, die Augen sprühten kaltes Feuer. 


„Was, denkst du, ist mit der Köchin passiert?“, fragte Terrence. 


Jo starrte ihn an. Sie wollte gerade nicht reden und sie wusste, dass ihr wütender Blick sogar ihre Freunde auf Abstand brachte – nur bei Terrence erzielte sie keine Wirkung. 


Seine Mundwinkel hoben sich ein klein wenig. Und Jo erkannte, dass der Versuch, ihn einzuschüchtern, ihn nur amüsierte. 


„Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie schließlich und wandte den Blick wieder nach vorne. 


„Was könnte die Köchin veranlasst haben, kurz vor Weihnachten zu verschwinden?“


Jo knurrte ungehalten. 


„Er will mich von meinem Ärger über Ma Baker ablenken. Nett gemeint – aber ich will mich eigentlich gar nicht ablenken lassen. Ich will der Frau viel lieber die Meinung sagen, was ich davon halte, dass sie meint, meine Mutter ersetzen zu wollen. Ich brauche keine Gouvernante. Ich brauche etwas Freiraum.“


„Keine Idee? – Wie wäre es damit: Mrs. Baxter hat sich über ihre Kochkünste beschwert und sie war eingeschnappt und ist einfach abgehauen. Köchinnen sollen ziemlich empfindsam sein.“


„Quatsch“, fuhr ihn Jo an. „Hast du nicht zugehört? Mrs. Baxter war sehr zufrieden mit dieser Köchin. Das hat Tante Marie vorhin ausdrücklich gesagt. – Und ich glaube nicht, dass Köchinnen sensibel sind. Einige von ihnen erinnern mich eher an die Legenden über Berserker, die mir mein Großvater erzählt hat, als ich noch klein war.“


Den letzten Teil hatte sie etwas lauter gesprochen, um sicherzustellen, dass Ma Baker sie auch hörte. 


Terrence legte den Kopf ein wenig schief. 


„Es ist schon etwas seltsam. Für die Kids sind die Erwachsenen in dieser Gemeinschaft, wenn es nicht ihre Eltern sind, Onkel oder Tante. Tante Marie, Onkel Joe, Onkel Bill, Onkel Herb. Die beiden einzigen Ausnahmen: Ma Baker und der Schulmeister Monsieur Malvoisin – niemand kommt auf die Idee, sie als Onkel oder Tante anzureden. Respekt? Vielleicht. Aber es ist ja nicht so, dass Jo, Rufus, René und Alicia den Boss, Herb Baker oder Joe Black oder auch Marie Malvoisin nicht respektieren würden. Und ich bin mir nicht mal sicher, ob ‚Ma‘ ein Spitzname ist oder nur der verkürzte Vorname von Mrs. Baker. Margaret? Mary? Marjorie? Mathilde? Nun, irgendwann werde ich das herausfinden. Vorerst muss ich Jo von ihrem Zorn ablenken – sonst gibt das wirklich noch einen Riesenkrach. Und ich habe irgendwie den Eindruck, dass Jo nicht in der Stimmung ist zurückstecken, wenn die Lunte erst mal runtergebrannt ist.“


„Womöglich hat sie dann einfach ein besseres Angebot bekommen und vergessen, formell zu kündigen?“


Jo runzelte die Stirn. 


„Das wäre ungewöhnlich, aber immerhin möglich“, gab sie zu. „Aber wer sucht denn kurz vor Weihnachten noch eine Köchin?“


Terrence hob die Schultern und grinste. 


„Jemand, dem die Köchin davongelaufen ist?“


Jo musste unwillkürlich grinsen. 


„Touché“, sagte sie. Sie dachte nach. „Aber vielleicht gibt es auch einen anderen Grund.“


„Und was sollte das für einer sein?“, fragte Rufus. „Wer gibt denn schon eine gute Stellung einfach so auf? Das Angebot müsste ja zu verführerisch sein.“


„Ich glaube nicht, dass Dotty einfach von der Fahne gegangen ist“, mischte sich René ein. „Sie gehört nicht zu den Leuten, die einfach abhauen. Immerhin arbeitet sie schon eine Ewigkeit dort.“


„Die Baxters sind doch aber erst ein paar Jahre dort“, wandte Jo ein. „Du kennst die Frau? Ja, natürlich, du warst ja schon mal dort.“


„Ja, ich kenne Dotty. Eine sehr liebenswürdige Person, die tolle Desserts macht.“


„Dann könnte es also sein, dass irgendetwas passiert ist, das sie veranlasst hat zu verschwinden?“, mutmaßte Jo. 


Plötzlich war sie ganz konzentriert auf das Verschwinden der Köchin. Terrence bemerkte es mit einer gewissen Erleichterung. Solange Jo über die Köchin nachdachte, schmiedete sie keine Rachepläne gegen Ma Baker. 


„Sie muss ja nicht freiwillig gegangen sein“, sagte Rufus. „Womöglich hat man sie gezwungen.“


„Wer sollte eine Köchin zwingen, ihren Posten aufzugeben?“, wunderte sich Jo. 


Rufus hob die Schultern. 


„Einer der anderen Diener. Oder sie ist entführt worden.“


„Jetzt aber mal langsam mit den jungen Gäulen“, mischte sich Alicia ein. „Entführt? Dir geht wohl die Fantasie durch. Wer sollte denn eine Köchin entführen? Napoleon Bonaparte?“


„Hm – wer weiß?“, meinte Terrence ganz ernst. „Der Korse hat vielleicht von ihr gehört und dachte sich, er bräuchte noch eine gute englische Köchin, damit er das Land besser versteht, wenn er demnächst landet.“


Die vier anderen machten große Augen. 


„Du hast sie wohl nicht mehr alle“, schnappte Alicia. „Total plemplem. – Du … du nimmst mich auf den Arm.“


„Würde ich niemals wagen.“


„Schwachkopf!“


Terrence hob die Schultern. „Wenn du meinst. Hast du eine bessere Idee?“


„Vielleicht hat Dotty etwas beobachtet?“, sagte René nachdenklich.


„Was sollte das sein?“


„Schmuggler. Immerhin liegt das Haus wohl nicht sehr weit vom Fluss.“


„Eine Möglichkeit. Du meinst also, die Köchin ist davongerannt, weil sie Angst vor den Schmugglern hatte.“


„Oder wurde von ihnen entführt.“


„Und warum sollten sie sie nicht gleich …“ Jo fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. 
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